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jedoch während des ersten Welt-
krieges. Die angelsächsische „Föde-
ralistische Schule" machte kurz vor 
dem Zweiten Weltkrieg erneut von 
sich reden, als sie zur Überwindung 
national staatlichen Denkens eine 
Europäische Föderation propagierte. 
Ihre Theorien sollten zudem einen 
gewissen Einfluß auf die italienische 
Europapolitik erlangen. 

Last but not least umrissen 
Elizabeth Meehan (Belfast) und 
Dermot Keogh (Cork) in ihren Bei-
trägen die Hoffnungen und Ängste 
der (Nord-)Iren hinsichdich einer 
fortgesetzten europäischen Integra-
tion, die einerseits föderale Struktu-
ren in Großbritannien verstärken und 
somit Nordirland mehr Rechte ein-
räumen, andererseits aber die Ver-
minderung der Unterstützung Bel-
fasts durch London einleiten könnte. 

Zum Abschluß der Tagung hob 
Franz. Knipping mit Blick auf den 
Wandel in Ost- und Südosteuropa 
die Aktualität der behandelten The-
men hervor. Aus den Tagungs-
schwerpunkten Zentralismus, Regio-
nalismus, Selbstbestimmungsrecht, 
Separatismus, Subsidiarität und 
Gleichgewichtspolitik leitete er zu-
dem Wirkungsrichtungen für das 
neue Europäische Zentrum für Fö-
deralismusforschung in Tübingen ab. 

Die am Rande des Symposiums 
durchgeführte Beratung der Jean 
Monnet-Professoren bestätigte und 
vertiefte den eingeschlagenen Weg 
der institutionalisierten Zusammen-

arbeit. Die nächste gemeinsame Ver-
anstaltung über „Demokratische 
Defizite in der E G " soll unter Feder-
führung von Louis le Hardy de 
BeaulieuamSJ9.}u\[ 1994inNamur 
stattfinden. 

Ralph Died/Matthias Schön-
wald/ Werner Scholz 

Mai 1968 jenseits der Mauer 
Eine Tagung in Leipzig über den 
Unterschied von 1968 in West und 
Ost 

Der 25. Jahrestag der Bewegung von 
1968 ging in Italien, Frankreich und 
in Westdeutschland ohne große Fei-
erlichkeiten und Gedenkveranstal-
tungen vorüber. In Paris, wo die Zei-
tung Libération mögliche Initiativen 
geplant hatte, entschied man, solche 
Veranstaltungen angesichts der für 
die Linke deprimierenden Lage nach 
den Parlamentswahlen und dem 
Selbstmord Pierre Bérégovoys auf 
den 30. Jahrestag zu verschieben. In 
Bonn und Berlin beschränkte man 
sich darauf, im Femsehen Filme und 
Diskussionsrunden zu zeigen; die 
Debatte über Gewalt gegen Auslän-
der enthält jedoch oft Anspielungen 
auf den Wertemangel der gegenwär-
tig heranwachsenden Jugend, für den 
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die 68er Generation verantwortlich 
sei. 

Daß die Übermittlung einer poli-
tischen Tradition der 68er schwieri-
ge Probleme aufwirft, ist in Italien 
schon länger klar geworden, vor al-
lem bei zwei Anlässen: In den zwei 
Jahrzehnten bis 1988 verarbeiteten 
die Medien Information und Des-
information, ohne auf den Wider-
stand einer eigendich unabhängigen 
Tradition zu stoßen - außer in Teilen 
von der Frauenbewegung. Die Stu-
dentenbewegung „Pantera" pflegte 
teilweise ein verzerrtes Bild von 1968 
und von der Neuen Frauenbewegung 
und ließ beide ambivalent erschei-
nen. 

Insgesamt läßt sich feststellen, 
daß in Europa - im Gegensatz zu den 
U S A - die Aufarbeitung der Erinne-
rung an '68 sowohl auf der symboli-
schen wie der historischen Ebene 
noch sehr zaghaft ist. Es gibt nur 
wenige Beispiele aus der künstieri-
schen Produktion, aber auch die hi-
storische Forschung zeigt sich we-
nig aktiv, vor allem hinsichtlich der 
Beziehungen zwischen einzelnen 
Ländern und des internationalen 
Vergleichs.. 

Es ist daher besonders bedeutsam, 
daß - dank der Initiative des Centre 
franco-allemand de Recherches en 
sciences sociales Berlin, der Univer-
sität Leipzig und der Außenstelle 
Leipzig des Kulturwissenschaft-
lichen Instituts Essen - eine Tagung 
zum Thema „ 1968 - Kultur und po-

litische Ereignisse eines europäischen 
Jahres" in der Ex-DDR. in Leipzig, 
stattfand. Leipzig erscheint als ein 
besonders geeigneter Ort, um den 
Unterschied von 1968 im Osten und 
Westen Europas abzuschätzen. A m 
30. Mai 1968 wurde die aus dem 13. 
Jahrhundert stammende Universi-
tä tskirche, eine Gründung der 
Dominikaner, gesprengt, um eine 
Verbindung zwischen dem Stadt-
zentrum und dem „sozialistischen 
Kar l -Marx-P la tz" herzustellen. 
Gleichzeitig wurde, als Präven-
tivmaßnahme mit Bl ick auf die 
Studentenunruhen im Westen, eine 
Strukturreform der Universität be-
gonnen, die den Studenten bessere 
Lebens- und Studienbedingungen 
bot. 

Die Haltung des damaligen 
Staatschefs Walter Ulbricht gegen-
über dem Prager Frühling bestimm-
ten ähnliche Befürchtungen, wie 
kürzlich Akten erwiesen, die Boris 
Jelzin tschechischen Forschern, dar-
unter Vaclav Kural, freigab. Aus den 
Dokumenten geht hervor, daß U l -
bricht unter den Partei- und Regie-
rungschefs des Warschauer Paktes 
der verbissenste Befürworter eines 
bewaffneten Einmarsches in der 
Tschechoslowakei war. 

Ein Gedenkstein auf dem Platz 
vor der Leipziger Universität erin-
nert daran, daß die zerstörte Kirche 
„zwei Weltkriege überlebte, aber 
nicht ein totalitäres Regime". Weni-
ge Schritte entfernt steht die Nikolai-
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kirche, an der 1989 monatelang die 
Montagsdemonstrationen ihren An-
fang nahmen, die zum Sturz des 
Regimes führen sollten. Will man 
vor diesem Hintergrund über 1968 
diskutieren, so tauchen nahezu gera-
dezu die großen Probleme der histo-
rischen Konzeptualisierung jener 
Epoche auf. 

Es ist uns noch nicht gelungen, 
1968 als europäische Bewegung zu 
sehen; wir wissen sehr wenig über 
die Kommunikationsbeziehungen 
zwischen den Ländern und über die 
Übertragung von Kampf formen und 
politisch-kulturellen Haltungenzwi-
schen den USA und Europa. Vor 
allem haben wir gerade erst begon-
nen, die Beziehungen zwischen Ost-
und Westeuropa zu verstehen und 
uns die damit zusammenhängenden 
Fragen zu stellen wie z.B., welches 
Echo der französische Mai '68 in 
Ländern wie Polen oder der Tsche-
choslowakei hatte und umgekehrt, 
wie gut wesdiche Studentenbewe-
gungen die Prager Ereignisse kann-
ten. 

Was das letztgenannte Problem 
angeht, kann man die Hypothese 
wagen, die Reaktionen seien je nach 
Gruppe oder Flügel sehr unterschied-
lich ausgefallen. Bei der neuen ita-
lienischen Linken zeugt schriftliches 
Material oft von starkem Zögern, die 
sowjetische Invasion zu verurteilen. 
Andererseits scheint die mündliche 
Erinnerung lebhfte Sympathie für 
den Prager Frühling zu registrieren -

aber auch hier spielen die damals 
und in der Folge eingenommenen 
politischen Haltungen eine Rolle. 
Zudem sind die zu einem Studium 
dieser Themen notwendigen Quel-
len in privaten Archiven oder ohne 
nähere Klassifizierung in öffendi-
chen Archiven angehäuft. Daher 
widerspiegelt die Forschungssitua-
tion das Durcheinander und die 
Verzettelung der Linken und ihrer 
Ideologien im heutigen Europa. Die 
Leipziger Tagung registrierte diese 
Probleme und Grenzen und versuch-
te einige Fortschritte, vor allem in 
den Diskussionen, die trotz sprachli-
cher Schwierigkeiten sehr lebhaft 
waren. Die Referate behandelten die 
Geschichte der 68er Bewegung in 
den einzelnen Ländern (mit Ausnah-
me von Françoise Picq [Paris], die 
die internationale Frauenbewegung 
betrachtete); obgleich sie einige ver-
gleichende Aspekte enthielten, be-
wegten sie sich in der Substanz doch 
im Inneren der jeweiligen Länder. 
Unter den interessantesten Hypothe-
sen findet sich die von Wolfgang 
Engler (Berlin) über den wider-
sprüchlichen und latenten Charakter 
von 1968 in der DDR, wo keine 
spektakulären Ereignisse eintraten, 
aber langandauernde Prozesse in 
Gang kamen, die denen im Westen 
recht ähnlich sind. Es stachen die 
Fragen und Vorschläge hervor, die 
Etienne François (Berlin) und Lutz 
Niethammer (Essen/Jena) in der 
Anfangs- und Schlußrunde formu-
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Herten: Kann man von einer gemein-
samen Charakteristik der 68er Be-
wegung sprechen? Falls dies zutrifft, 
in welcher Beziehung steht sie zu 
den Erscheinungsformen der ameri-
kanischen Bewegungen und, allge-
meiner, zu ihrer weltweiten Natur? 
Falls das Phänomen als europäisch 
betrachtet wird, wie artikulieren sich 
der Osten und der Westen? Ist es 
möglich, Hannah Arendts These von 
der Affinität des Angriffs auf die 
Bürokrade im Osten und dem Infra-
gestellen des Kapitalismus im We-
sten historiographisch umzusetzen? 
Einige Fragen, die während der Leip-
ziger Debatten aufgeworfen wurden, 
überstiegen das traditionelle Feld der 
Geschichtsschreibung und warfen die 
politischenProblemederletztenJahr-
zehnte auf: Wäre die Sowjetunion 
1968 nicht militärisch in der Tsche-
choslowakei interveniert, hätte sich 
dann eine europäische Alternative 
entwickelt, die vielleicht den Links-
extremismus in Deutschland und Ita-
lien hätte vermeiden können? 

Ein zweites Feld der vergleichen-
den Forschung betrifft die länger-
fristigen Wirkungen. Sie sind im Falle 
Italiens und Polens besonders ausge-
prägt-die Bewegung erstreckte sich 
dort, anders als in Frankreich und der 
Tschechoslowakei, über mehrere 
Jahre - , müssen aber ebenfalls be-
achtet werden, wenn man die '68er 
Bewegung in ihrer Gesamtheit ver-
stehen will. In diesem Zusammen-
hang sei an die 1991 von Giovanni 

Arrighi, Terence Hopkins und 
Immanuel Wallerstein formulierten 
Thesen erinnert, die die Vorgänge 
von 1989 als Fortsetzung von 1968 
interpretieren („Antisystemic 
Movement"), insofern, als 1989 den 
Angriff auf die alten 
„antisystemischen" Revolu-
tionsideologien zu Ende geführt hät-
te, wenn auch auf andere Art. Diese 
Interpretation erscheint mir in ge-
wisser Hinsicht überzeugend, läßt 
aber einige Probleme ungelöst. Um 
ein besonders wichtiges zu erwäh-
nen: Die These der Kontinuität 
scheint die Tatsache zu übersehen, 
daß beide historischen Bewegungen 
sehr unterschiedliche Bedeutungen 
für die Frauen hatten. Beide Male 
waren die Frauen, wenngleich in 
widersprüchlicher Weise, Haupt-
betroffene. 1968 markierte für sie 
den Ausgangspunkt verschiedener 
Formen der Befreiung, 1989 hin-
gegen bedeutete in Osteuropa für sie 
das Ende einer ausschließlich wirt-
schaftlich-sozialen Emanzipation 
(ohne entsprechende Kritik auf der 
kulturellen und symbolischen Ebene 
und vor allem ohne eine neue Praxis 
der Beziehungen zwischen Frauen). 
Auch hier: Ende einer Ideologie, aber 
mit scherwiegenden Folgen, wie die 
gegenwärtige weibliche Massen-
arbeitslosigkeit in der ehemaligen 
DDR zeigt. In diesem Kontext er-
scheint die Kontinuitätsthese zu 
linear. Doch es ist möglich, daß der 
seither vergangene Zeitraum zu kurz 
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ist, unser Bick daher zu kurzsichtig, 
um Zusammenhänge zu erfassen, die 
dereinst klar zutagetreten werden. 

Luisa Passerini 
(Aus dem Italienischen von 

André Mina) 

Frauen im Exil 

Entgegen landläufiger Auffassung 
ist das Exil zur Zeit der national-
sozialistischen Diktatur in Deutsch-
land noch lange nicht vollständig 
untersucht und erforscht. Gerade in 
bezug auf die Frauen sind noch etli-
che Lücken zu schließen. Dieser 
Aufgabe widmete sich, die diesjähri-
ge Jahrestagung der Gesellschaft für 
Exilforschung, die vom 22. bis 24. 
Oktober 1993 in Berlin in den Räu-
men der Gedenkstätte Deutscher 
Widerstand stattfand. Dabei sollte, 
wie Beate Schmeichel-Falketiberg 
(Tübingen) einleitend betonte, nicht 
nur biographische Spurensuche be-
trieben, sondern zugleich auch Re-
präsentatives herausgearbeitet wer-
den. Eine wichtige Frage sei auch, ob 
es spezifische Überlebensformen von 
Frauen im Exil gegeben habe. 

Die ersten Referate beschäftig-
ten sich mit den Schriftstellerinnen. 
Siglinde Kaiser-Bolbecher (Wien) 
wies auf den „demokratisierenden 
Effekt" hin, den das Exil durch seine 
Erschütterung der traditionellen 

Rollenmuster auf den Anteil und die 
Bedeutung der Schriftstellerinnen 
gehabt hatte. Aber während es nur 
wenigen gelang, in die männlichen 
Diskurse einzubrechen und sich dau-
erhaft dem späteren Exil-Nachbild 
einzuprägen, traf die Not der Emi-
grantenexistenz in großem Maße die 
Frauen, die oft ohne Hilfe der Män-
ner ihre Familie durchbringen muß-
ten. Als Beispiel einer spezifisch 
weiblichen antifaschistischen Kon-
zeption stellte Kaiser-Bolbecher den 
Roman ,Als der Fremde kam' von 
Hermynia zur Mühlen vor. Über den 
Ort der Frauen imGesamtzusammen-
hang der antifaschistischen Exil-
literatur sprach Sonja Hilzinger 
(Mainz). Anders als die meisten 
Männer schilderten die vorgestellten 
Frauen in ihren Romanen nicht das 
Heldenhafte, sondern versuchten, 
sich psychologisch in ihre jeweili-
gen weiblichen Hauptfiguren hin-
einzudenken. In der anschließen-
den Podiumsdiskussion wurde die 
Frage nach möglichen weiblichen 
Spezifika der Exilliteratur sehr 
kontrovers beurteilt. Barbara Bauer 
(Marburg) versuchte, einen „Kata-
log" frauenspezifischer Schreibwei-
sen aufzustellen - größere Betonung 
der Alltagsgeschichte, häufige Wahl 
der Kindes-Perspektive, stärkere per-
sönliche Selbstkritik - , dem vor al-
lem von Silvia Schlenstedt (Berlin) 
heftig widersprochen wurde. Sie wies 
auf die sozialhistorischen Bedingt-
heiten des Schreibens von Frauen 
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